Briegiſches 


ur 


Wo chen blatt 
Bi fü 


Leſer aus allen Ständen 


nr 


Redakteur 
Dr. Döring 


39. 


Verleger 
Carl Wohlfahrt. 


Dienſtag, den 25. September 1838. 


Elegie auf den Höhen der Annenkapelle. 


Sei gegruͤßt du freundliche Kapelle, 
on der Berge dunklem Kranz umlaubt! 
rommer Friede gießt an deiner Schwelle 
egen über deiner Pilger Haupt. 
ie ein Geift, der Erde laͤngſt entnommen, 
luk'ſt du uns zu deiner Hob zu kommen, 
ug der Erde vielgeſtaltet Gluͤck 
us im ſtillen, klaren Ueberblick. 


D wie ſchoͤn, — vom Eiland diefer Höhe 
u n 
Auf des Lebens holdverlockend Bild 2 
Dee auf einen Traum hinabzuſehen, 
Je entfernt erſt deutlich ſich enthuͤllt. 
ine Härte deckt der weiche Schleier, 
Ces ruht in gleicher Sabbatbfeier, 
tade und Dorf im frledlisſen Vereln, 
Heine ein weites Bruͤderhaus zu fein. 


D ünendtich fellg iR das geben, 

Wit es vor uns in der Liebe Glanz! 

N Blachelich, keinen Himmel dürft’ es geben, 

Wild der Erde dieſer Strablenkranz. 
Ae ſanfte Eintracht, biedre Sitte, 

Nie und Treue in der Menſchen Mitte, 

Db den fie im ihrer Huldg kale | 

des Boͤſen feindlicher Gewalt. 


Doch, ſie weben fort in ibrer Stille, 

Jene Maͤchte, die die Nacht gebar, 
Und der Unſchuld engelreiner Wille 

Steht, ein Bluͤtbenreis in Sturms⸗Gefahr, 
Schuͤchtern flüchtet fie aus dem Getuͤmmel 
In der Bruſt den unerkannten Himmel, 
Suchet an dem Buſen der Natur 
Welnend einer beſſern Heimat Spur. 


Und es winkt ihr von den grünen Höhen 
Aus des Himmels tiefer Einfamfeit 

In den hehren Tempel einzugehen, 

Den kein Hauch der Weltluſt noch entwelht. 
Und fie folgt dem wunderbaren Drängen, 
Naͤher will fie den geliebten Klängen, 

Denn fie iſt, tief in der eignen Bruſt, 
Keinen Einklangs freudig ſich bewußt. 


Unbefriedigt von dem Faſtnachtsſplele 
Wo des Zufalls Gabe einzig 1 2 
Blickt fie rublg nach dem lichten Ziele, 
Hell'gen Durſtes tief die Bruſt erfuͤllt. 
Sieb’, da ſteigen Engel zu ihr nieder, 
Tragen fie auf lichtem Glanz zefieder 

Zu dem Tempel, duftig, grün, verſchlei'rt, 
Wo dle Andacht und der Friede fel’rk. 


Ha, welch' wunderſellges Empfinden, 
Das ſich ihr im Janern offenbart! 
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Alle Schatten bangen Schmerzes ſchwinden 
Wie von eines Engels Gegenwart. 

Höher pocht das Herz, das liebewarme, 
Unwllkuͤbrlich breiten ſich die Arme, 

Zu empfangen das geliebte Bild 

Hoͤbern Lebens, — das ſich ihr enthält, 


zeig wandeln ſich die Nebelſtellen 
er Vergangenbeie in Roſenltcht, 
Alles ſcheint die Liebe zu erhellen, 

Die aus klarer Höhe zu ihr ſpricht. 
Staunend folget fie der weiſen Leitung, 
Faßt des Lebens heilige Bedeutung, 
Schaut den ewigen Erziehungsplan 
Im Gefühle ſtiller Ruͤhrung an. 


Hochgeſegnet ſei mir, holde Stille, 

Die uns in der Liebe Schoos verſenkt! 
O es iſt der Gottheit heilger Wille, 

Die das Herz fo innig zu dir lenkt. — 
Kraft, das Wahre, Gute zu vollbringen, 
Licht, dle Macht des Irrthums zu durchdringen, 
‚Liebe, Freude, faugen wir allein 
In der Strömung reiner Lüfte ein. 


Möge Gottes Engel dich umſchweben, 
Stiller Tempel frommer Einſamkeit! 
Ruhig blickſt du in das bunte Leben, 
Wie ein Pharus in der Wogen Streit, 
Möge frei von ſchweren Erdenbanden 
Mancher Pilger ſegnend bei dir landen, 
Seine Pfade rubig uͤberſehn, 

Und dann feſt dem Licht entgegen gehn. 


Der ſchoͤnſte Blleck. 
Novelle von Richard Baron. 
(Fortſetzung.) 


Des andern Tages, Nachmittag gegen 
3 Uhr, fand der Doktor Liebner mit ſei⸗ 
nem Anzuge beſchaͤftiget vor dem Spiegel, 
Der Bediente der Graͤfin Clarenberg war 
ſo eben eingetreten, und hatte den Wagen 
angemeldet. Der Doktor legte die letzte 


in die Taſche. 
pruͤfenden Blick 
— es war alles ſehr gut. — Wir müffen 


polirende Hand an ſeine Erſcheinung, ruͤckte 


den Frack die Weſte zurecht, zupfte an, 


Buſenkrauſe, Halstuch und Kragen, ließ 
den Kamm noch einmal durch die duften⸗ 
den Haͤrchen gleiten, ſteckte dann einen 
koſtbaren Brillantenring, ein Geſchenk von 
Iſabellen's Mutter, an den Finger und 
eine goldne Uhr mit prachtvollem Behaͤnge 
Jetzt warf er den letzten 
in den Spiegel, und ſiehe 


geſtehen, der Doktor war ein wenig eitel. 
Indeſſen für einen Vierziger war er immer 
noch wohl conditionirt, und der Jungge⸗ 
ſellenſtand hatte ihm noch einige jugend» 
liche Federn übrig gelaffen, auf die er 
Anſpruͤche machen durfte. Heute galt es 
überdieß, die wegen ihrer Schönheit, Ta⸗ 
lente und Herzensguͤte allgemein bewun⸗ 
derte und geliebte Iſabella ins Leben und 
in die Geſellſchaſt zuruͤckzuſuͤhren. Durch 
ihre Herſtellung, die man durch die ganze 
Stadt als ein wahres aͤrztliches Wunder 
pries, war er zu ihr in ein nicht wenig 
intereſſantes Verhaͤltniß getreten; und er 
hätte es ſich nicht vergeben koͤnnen, wenn 
feine Erſcheinung neben der ihrigen nicht 
die wuͤrdigſte und anſprechendſte geweſen 
waͤre. 

Mit raſchen Schritten eilte er jetzt hin ⸗ 
unter, und warf ſich in den Phaeton, der 
ſogleich von vier brauſenden Roſſen durch 
die Straßen und vor den Pallaſt der 
Gräfin Clarenberg getragen wurde, 

Schon oben an der Treppe kam ihm 
Iſabella, am Arme ihrer Freundin Julie 
von Lindau entgegen. Letztere war ein 
ſchoͤnes blühendes und ſanftes Mädchen, 
welche an Iſabellen mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe 
hing, und wahrend ihrer Krankheit ihre 
treueſte Pflegerin und Geſellſchafterin ge⸗ 
weſen war. — a 
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Doktor, rief Yabelle; ich weiß mich 
vor Ungeduld nicht mehr zu laſſen. Jah. 
relang habe ich mich demuͤthig und bes 
heiden in mich zuruͤckgezogen, wie eine 
Schnecke in ihr Haus; und jetzt, da mir 
die Gewährung fo nahe liegt, fliege ich 
mit allen Pulſen und Wuͤnſchen meines 
Herzens ins Freie und Weite. — 

Der Menſch iſt immer ſo, meinte der 
Doktor. Er iſt ein Held im Entſagen, 
ſo lange er die goldene Tantalusfrucht nicht 
vor Augen hat, ein ſchwaches Kind aber, 
wenn fie ihm lockend die Augen derblen⸗ 
et. — 

Sie waren an den Wagen gekommen, 
und Iſabella hineingehoben. Ein galanter 
Streit zwiſchen Julien und dem Doktor, 
von denen jedes den Platz neben Iſabel⸗ 
len dem andern überlaffen wollte, war bald 
geſchlichtet. — Lieber Doktor, fie feiern 
heut ihren Triumph, und muͤſſen ſich mit 
Iſabellen, ihrem Siegeszeichen, ſchmuͤcken. 


— Der geſchmeichelte Arzt ließ das Ars fi 


gument gelten, und raſch flogen nun die 
Glücklichen durch die Straßen. — 

Ich habe eine ſonderbare Empfindung, 
fagte Iſabelle. — Ich dünke mir wie 
mitten auf dem Meere zu ſein, alles ſcheint 
unter mir zu ſchwanken und zu weichen. 
Und dazu das Toſen unſeres und anderer 

agen, das Lauſen, Sprechen und Schrei⸗ 
en der durch einander treibenden Menſchen, 
alles ſcylaͤgt verwirrend, wie ungeheure 
Tonwellen an mein Ohr. 
Es kommt daher, weil Ihnen das Ge 
ſicht fehlt; erwiederte der Doftör. Das 
Auge bringt Ordnung und Zuſammenhang 
in das Gebiet des Dhreg, — Hollah, un⸗ 
terbrach er ſich ſelbſt, wenn mich mein 
gutes Auge nicht trägt, fo forengt dort 
mein Freund, der Lieutenant, Graf Stuͤr⸗ 
mer, quer über den Maikt. Beim Yes, 


kulap, er iſts; er reitet den Brigliadoro; 
ein exellentes Paar, das Pferd und jein 
Reiter. Ich mag ibn am llebſten 
haben, wenn er zu Roſſe ſitzt. Die 
Fabel von den Centauren wird mir 
dann Wahrheit. — Er hat uns erkannt; 
ich merk's an der beſondern Koquetterie 
mit der Brigliadoro die Fuße ſetzt, und 
der Graf ſeinen Schnurrbart ſtreicht. — 
Er iſt uns nahe; Himmel, welche hals⸗ 
brechende Courbette. Ein Gluck, Isabelle, 
daß Ihre Augen verhülle find: Ihr Herz 
wäre verloren geweſen, bei dieſem entzüfs 
kenden salto mortole. 

Der Doktor fuhr fort zu ſcherzen, bis 
Graf Stuͤrmer mit militaͤriſchem Gruße 
vorüber war. Er wird uns vermuthlich 
Quartier machen! meinte jener. — Iſa⸗ 
belle ſagte: Ich moͤchte Ihnen verbieten, 
lieber Doktor, heut Ihrer Satyre den 
Zügel ſchießen zu ſaſſen. Ich bin 
fo froh, fo gluͤcklich, ich möchte ſagen, ſo 
romm geſtimmt, doß ich allen Menſchen 
ein wenig gut bin, und mit ihren Sch waͤ⸗ 
chen herzliche Nachſicht habe. — — 


„daß du das ſehen koͤnnteſt, Iſabelle! 


rief Julie lebhaft. Hier an der Erde 
ſteben deine Schützlinge, die arme Witwe 
mit den drei Kindern. Sie ſind feſtlich 
gekleidet, und haben Kränze in den Hans 
den. Ha, da fliegen zwei in den Wagen! 
Sie grüßen ſehr freundlich, und ſcheinen 
große Freude zu haben. 

Die Guten! ſogte Iſabelle geruͤhrt. 
Gewiß haben fie gehört, daß ich heut zum 
erſten Male aus fliege, und wollen mir den 
Weg mit Blumen beſtreuen. Gieb mir den 
Kranz her, Julie! Welch koͤſtlicher Duft 


in dieſen Kindern des Frühlings; bald 


werde ich ſagen, welche Schoͤnheit! — 
Leipziger Straße No 20! rief der Dok. 
tor. — Ei gnaͤdigſte Iſabelle, warum ers 


A 
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ſchrecken Sie ſo bei dieſer unſchuldigen 
Hausnummer? 

Ich hab es gefuͤhlt, daß wir in dieſer 
Gegend fein müßten. Es reißen hier tau⸗ 
ſend gefeſſelte Empfindungen von ihrer 
Kette los. 

Ach ja, ich erinnere mich. Im vorigen 
Jahre ſah ich hier oft einen ſchoͤnen Mir 
litair im Fenſter liegen. Der wahre Kopf 
eines Antonius! Ich glaube er war des⸗ 
halb ſo ſchoͤn, weil von den Lippen und 
aus den Augen, und aus der ganzen rei⸗ 
chen Phyſiognomie nichts als der Name 

fabella ſprach. 

Wo mag er heut weilen? ſchwaͤrmte 
Iſabella. In welchen Fernen, ach vielleicht 
in welchen Gefahren ſoll ihn der Gedanke 
ſuchen? 

Vielleicht, ſcherzte der Doktor, den bren⸗ 
nenden Augen irgend einer goͤttlichen Grie⸗ 
chin gegenüber. Die Gefahr iſt groß; 
ich würde mich fuͤrchten an Ihrer Stelle. 

Wie abſcheulich Sie find; Doktor! rief 
Iſabelle. Sie kennen Adolph nicht. Er 
iſt ein Deutſcher; und Sie wiſſen, die 
echten Deutſchen haben Herzen, gediegen 
wie Gold. . N 

Da fahren wir auch an einem Deut⸗ 
ſchen vorüber, lachte jener, indem er zum 
Wagen hinausgruͤßte. Es iſt der Aſſeſſor, 
Boron von Wolkeuſteg; neben ihm der 
Dichter Lilienhold. Der Baron ſitzt in 
feinem Kabriolett, wie eine ſchwermuͤchige 
Auſter in ihrer Schaale. Ich moͤchte 
wetten er iſt in einem Auflöjungsproceß 
von unendlicher äͤtheriſcher Liebespein be⸗ 
griffen. Und welch göttliche Träume der 
Schneider an ihm verwirklicht hat. Ich 
koͤnnte ſagen: der Baron iſt fertig, wie 
er leibt und lebt, aus dem. Kopfe eines 
Schneiders herausgeſprungen. Der Dich⸗ 
tet aber ſitzt im Wagen, wie ein gereimtes, 


ſylbengezaͤhliges liebevollgeſtopſtes Sonnet, 
das die Ueberſchriſt träge, Iſabellens 
Augen. ee eee i z 

In ähnlicher Weiſe ſcherzte der Doktor / 
bis man die letzte Barriere hinter ſi 
hatte. Iſabelle athmete aus tiefſter Bruſt. 

Nicht wahr, rief fie freudig, wir find 
im Freien? Ich fühle‘ die Luft friſch, rein 
und duftig um mein Angeſicht wehen, 
und hoͤrz über mir eine Lerche im Aether 
wirbeln. 2 

Ja, erwiederte der Doktor, wir haben 
dieſes große, qualmende und laͤrmende 
Krankenhaus von Stadt hinter uns, und 
fahren gradezu in den vollen geſunden 
Frühling hinein. Die Natur liegt vor uns, 
wie ein froͤhliches in Grün, Roth und 
Blau gekleidetes Maͤdchen. 

Tpeure Julie, ſagte Iſabella, ſei noch 
einmal, zum letzten Male, mein Auge 
Sage mir, was Du reizendes um Dich 
fiepft; meine Phantaſie wird geſchaͤftig 
ſein, Deinen Worten Leben zu geben. 

Vor mir, berichtete die Freundin, ſehe 
ich die weite, mächtige und prächtige Stadt 
ausgebreitet mit ihren Huͤtten, Palaͤſten 
und Thuͤrmen; ein feiner bläulicher Mer 
belſchleier huͤllt ihre Rieſenglieder in ein 
feenartiges Gewand, wahrend der Dom 
mit ſeinen Doppelthuͤrmen ſich uͤber ſie 
wie ein frommer Wächter erhebt, und in 
feinem gothiſchen Tieſſinn ernſt mahnend 
in die luſtige Gegenwart herniederſchauk. 
an ihrem Saume ziehen ſich prachtvoll 
blühende Gärten hin; links ſchlingt der 
Fluß fernen glänzenden Arm um die Stadt; 
über ſchlanke, grüne Pappeln und dunkle 
Kaſtanſen wehen hundert bunte Wimpel, 
während weiter oben eine Reihe don 
Schiffen mit blaͤhenden Segeln, wie ſtolbe 
Schwäne dem Strome entgegenſtreben. 
Rechts dehnen ſich weite, grüne Saatfelder 
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aus, in welchem lachende Dörfer wie bluͤ. 
dende Inſeln zerſtreut liegen; in der Ferne 
lehnt ſich das blaue Gebirge mit pracht⸗ 
vollen Kuppeln und Zinnen an den gläns 
zenden Horizont; und der Himmel über 
uns it: fo tief, rein und blau, als koͤnnte 
man urch ihn in ein noch ſchoͤneres Jen⸗ 

ſeits blicken. — — 8 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Beruhigung. 


„O, kuͤſſe nicht, o, kuͤſſe nicht!“ 
Wie, Kind, ich fol Dich baſſen? a 
Denn wer nicht kuͤßt, der liebt auch nicht, 
Nein, nein, ich kann's nicht laſſen! 
„O, tuͤſſe nicht, o, kuͤſſe nicht, 
Die Leute koͤnnten's hoͤren!“ 
Mein füßes Kind, das fuͤrchte nicht, 
Es wird uns niemand ſtoͤren. 
O, kuͤſſe nicht, o, kuͤſſe nicht, 
Es nagt mir am Gewiſſen!“ 
Mein fuͤßes Kind, auch leife nlcht? 
„Ja ſo — ſo magſt du kuͤſſen!“ 


Ein felerlicher, ein unwuͤrdlger und 
ein uͤbereilter Ritterſchlag. 


Graf Wilhelm von Holland, als er zum 
roͤmiſchen Könige erwählt worden war, er» 
bielt 1347 zu Köln die Ritterwuͤrde. „Da 
der Juagling zur Zeit feiner Wahl ein 
Knappe war, fo iſt alles was nöthig war, 
mit Eile zubereitet worden, auf daß er 
nach dem Gebrauche det chtiſtlichen Kaiſer 
itter wurde, ehe ihm die Krone des 
Reichs zu Aachen aufgeſetzt wurde. Daher 
wurde, als alles in der Kirche vorbe⸗ 
reitet war, nach vorhergegangener Meſſe, 
der Knappe Wilhelm vor den Kardinal 


9) dem roͤmiſchen Kaiſer oder deſſen 


* 


(es war Peter Capur zus, Legat des Pabſts 
Innozens) durch den König von Böhmen 
geſuͤhrt, welcher ſo ſprach: „Eurer Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit, geliebter Vater, ſtellen wir hier 
dieſen erwaͤhlten Knappen vor, demürhigft 
bittend, daß Ihr in Vaͤterlichkeit ſein ge⸗ 
wüunſchtes Bekenntniß annehmet, wodurch 
er unſerer Ritterverbindung würdig beitre⸗ 
ten konne“ Der Kardinal aber, in prie⸗ 
ſterlichem Schmucke doftehend, ſagte zu 
dem Knappen: was iſt nach der Ableitung 
des Worts ein Ritter? Derjenige, welcher 
die Ritterwürde erwerben will, muß hoch⸗ 
herzig, offenherzig, freigebig, vorzuͤglich und 
ſtrenge ſein. Hochherzig naͤmlich im Un⸗ 
gluͤck, offenherzig in feiner Verbindung, 
freigebig in der Ehre, vorzuͤglich in der 
Hoͤflichkeit und firenae in männlicher Red⸗ 
lichkeit. Aber ehe du das Verſprechen 
deines Geluͤbdes giebſt, nimm erſt das 
Joch des Standes, den du ſuchſt, in reif⸗ 
liche Ueberlegung. Dies find die Regeln 
des Ritterordens: 1) vor allem mit from⸗ 
mer Erinnerung taglich die Meſſe des 
göttlichen Leidens zu hören; 2) für den far 
tholiſchen Glauben kuͤhn Leib und kleben zu 
wagen; 3) die heilige Kirche mit ihren 
Dienern von jeglichem, der ſie antaſten 
will, zu befreien; 4) Wittwen, Unmuͤndige 
und Walſen in aller ihrer Nothdurft zu 
ſchützen; 5) ungerechte Kriege zu vermei⸗ 
den; 6) unblillige Belohnungen abzuweiſen; 
7) für die Freiheit eines jeden Unſchuldi⸗ 
gen einen Zweikampf einzugehen; 8) krie⸗ 
geriſche Uebungen nur zur Vervollkomm⸗ 
nung der Friegerifhen Krafe zu befiyben; 
tells 
vertreter ehr furchts voll in allem Zeitlichem 
zu gehorchen; 10) das gemeine Beſte une 
verletzt in feiner Kraft zu erbalten; 11) 
die Lehnguͤter des Reichs und des Kaiſer⸗ 
thums auf keine Waiſe zu veraͤuſſern; 
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12) und ohne Mokel vor Gott und Men 
ſchen in dieſer Welt zu leben. — Wenn 
du dieſe Geſetze der Ritterſchaſt fromm beor 
bachten wirſt, und gegen maͤnniglich ſorg⸗ 
fältig beſchuͤtzen, fo wiſſe, daß du dadurch 
auf Erden zeitliche Ehre und nach dieſem 
Leben die ewige Seligkeit im Himmel er⸗ 
werben wirft. Als dieſes alles der Kardis 
nal geſagt batte, legte er die gefalteten 
Hände des jungen Kriegers in das Meß⸗ 
buch auf das gelefene Evangelium fo ſpre⸗ 
chend: willſt du nun die Ritterwuͤrde im 
Namen Gottes ſromm empfangen, und die 
dir von Wort zu Wort geſagte Lehre, fo 
viel du vermagſt erfüllen? Ihm entgeg⸗ 
nete der Knappe: ich will! Darauf gab 
der Kardinal dem Knappen folgendes feiers 
liches Bekenntniß, welches der Knappe vor 
allen oͤffentlich alſo las: „Ich Wilhelm, 
Graf von Holland, Ritter und des heil. 
roͤmiſchen Reiches freier Vaſall, bekenne 
ſchwoͤrend die Regeln der Ritterwuͤrde zu 
beobachten, in Gegenwart meines Herrn, 
Petruß zum goldenen Vließ, Diakonus, 
Kordinal, und des apoſtoliſchen Sitzes Le⸗ 
gat, bei dieſem heiligen Evangelium, wel⸗ 
ches ich mit meiner Hand beruͤhre.“ Das 
rauf der Kardinal: Dies fromme Bekennt⸗ 
niß gebe dir vollſtaͤndigen Ablaß deiner 
Eünden. Dies geſprochen, gab er einen 
Schlag auf den Hals des Knappen und 
ſagte: „zur Ehre Gottes des Allmächtigen 
mache ich dich zum Ritter und nehme dich 
in die Verbindung auf. Aber ſei einge⸗ 
denk, wie dein Weltheiland vor dem Ober⸗ 
prigſter ins Geſicht geſchlogen, wie er von dem 
Landpfleger Pilatus verſpottet ward, wie 
er mit Geißeln geſchlagen, mit Dornen 
gekroͤnt und vor dem König Herodes mit 
dem Koͤnigsmantel bekleidet und verlacht 
ward; und wie er vor allem Volke nackt und 
verwundet an das Kreuz gehaͤngt worden; 


feiner Schmach zu gedenken, rathe ich dle, 
ſein Kreuz auf dich zu nehmen, ermahne 
ich dich, feinen Tod zu rächen, erinnere ich 
dich.“ Als allſolches feierlich geſchehen 
war, rannte, nach gehoͤrter Meſſe, der neue 
Ritter, bel ſchmetternden Trompeten, wit 
belnden Pauken und dem Klange aller 
Ton werkzeuge, dreimal gegen den Sohn 
des Koͤnigs von Boͤhmen im Lanzenkampf 
an, und zeigte darauf feine Waffenübung 
im Geſechte mie glänzendem Schwerdte. 
Dann hielt er elnen dreitaͤgigen Hof, und 
bewies durch reichliche Geſchende allen 
Großen feine Ehrenhaſtigkeit.“ 

Der Ritterſchlag ward indeſſen auch 
unter vielen, beſonders in der ſpaͤtern Zeit, 
ſolchen ertheilt, die nicht ritterbuͤrtig und 
von Adel waren, wenn ſie ſich um ihre 
Gebieter als Knappen ganz beſonders und 
des Dankes werthe Verdienſte erworben 
hatten, oder ſich auch durch Tapferkeit, 
Muth und Geſchicklichkeit in kriegeriſchen 
ritterlichen Uebungen fo aus zeichneten, da 
ſie eine ſolche Erhebung verdienten. Aber 
eben dieſe dedeutende Vermehrung der Kits 
ter ward in der Folge wieder an dem 
größern und wachſenden Verfall des Rik⸗ 
terſtandes ſchuld, indem nicht mehr mit ſo 
viel Auswahl und Strenge bei Ertheilung 
dieſer Würde wie ſonſt verfabren ward, 

Jadeſſeu mag doch wohl dabei nie mit 
ſolchem Leichtſinn verfahren worden ſeln, 
wie in Frankreich, wovon Ottokar von 
Hornek in feinem Zeitbuche Oeſterrelchs, 
bei Gelegenheit des Krieges zwiſchen den 
Flanderiſchen Standen und König Philipp 
dem Schönen von Frankreich, uns eln 
Beiſpiel erzählt, indem er ſagt: daß die 
Flanderiſchen Stande, welche ſich von dem 
ipnen aufgeladenen ſranzoͤſiſchen Joche be⸗ 
freien wollten durch eine Kriegstift ſaſt 
das ganze Heer und beſonders deu ritter® 
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lichen Thell vernichteten, ladem fie viele 
tuben machten, innenf mit eiſernen Spitzen 
ausgefuͤttert und auſſen leicht zugedeckt, 
aber taͤuſchend, daß man ihr Daſein nicht 
emerken konnte. Die Flandern zogen ſich 
hierauf ſeitwaͤrts zuruck, das franzöfifche 
eer folgte unbeſonnen und die Krieger 
uͤrzten in die Graben, viele wurden er⸗ 
ſchlogen, andere gefangen. Mancher Ritter 
fand den Tod, denn bis Sonnenuntergang 
währte das Morden, und noch am andern 
Tage liefen Bauern herum, um zu tödten 
was man lebendig antraf. Solchen Schimpf 
aus zuloͤſchen, warb Philipp allenthalben um 
Ritterſchaft. Wo einer in den Ständen 
seen Soͤhne hatte, da mußte der eine 
Ritter werden, und von dreien Soͤhnen 
zween. Auch lud man fremde Ritter ins 
Land, ſich mit franzoͤſiſchen Wittwen zu 
vermaͤhlen. Manches Handwerkers Sohn 
ward Ritter und wohl 3000 junge Pfaffen 
kamen zum Kriegsdienſt. Alſo gewann der 
Koͤnig viel Volks, aber am Tage der 
Schlacht, die wieder darauf, nach der neuen 
uͤſtung, begonnen ward, ſah man manch 
neuen Schwerdtdegen, der 
Schuhe machen koͤnnen, als daß er zu 
ſtreitbaren Dingen rathen ſollte, und der 
Erfolg war daher für den König noch 
ſchimpflicher und für fein Volk verderblis 
cher als das erſtemal. 

Zuweilen gab es Gelegenheiten, wobel 
die ſonſt gewohnlichen Feierlichkeiten des 
Ritterſchlages fortfielen und dabei kuͤrzer 
derfahren ward. Fuͤrſt und Heerführer 
wählten nämlich meift nach dem Wunſche 
der jungen Knappen, welche die Ritterwuͤrde 

egehrten, oft den Augenblick zur Erthei⸗ 
ung, wenn dle Heere im Begriff waren, 

auf den Feind loszugehen, da das Gefühl 
er neuen Ehre den Muth und die Tap⸗ 
ferkeſt des erft ernannten Ritter noch mehr 


beſſer hätte, 


ſtaͤhlen mußte. Da hat uns die Geſchichte 
auch ein erheiterndes Abentheuer der Art 
aufbewahrt. Im Jahre 1338, als Eduard, 
Koͤnig von England, den Krieg gegen 
Philipp von Valois, König von Frankreich 
anfing, den er erſt als ſolchen anerkannt 
hatte, nun aber nicht mehr dafur gelten 
laſſen wollte, ſondern Frankreich ihm zu 
entreißen trachtete, war Wilhelm II. Graf 
von Hennegau, auf Seiten Eduards, und 
zog, ſich von dem engliſchen Koͤnige tren⸗ 
nend, mit 500 Lanzen gegen Philipp von 
Valois, welcher zu Viroeſoſſe ſtand. Beide 
ftanden, ſich fo nahe, daß ein Treffen uns 
vermeidlich ſchien. Da lief von ungeſaͤhr 
ein Haſe vor dem erſten Gliede des ſran⸗ 
zoͤſiſchen Heeres vorbei, es entſtand daruͤber 
ein lautes und luſtiges Geſchrei, welches 
von dem ſolgenden Gliede fuͤr Kriegsge⸗ 
ſchrei gehalten ward. Dieſen Augenblick 
erwaͤhlte der Graf von Hennegau, und 
verſchiedene andere vornehme Herrn ahm⸗ 
ten fein Beiſpiel nach, neue Ritter zu ſchla⸗ 
gen. Das Geſchrei verlor ſich, zu einer 
Schlacht kam es nicht, und die neuen Kit 
ter hatten nur einen Spitznamen von die⸗ 
ſer Begebenheit, indem ſie allgemein „Ha⸗ 
ſenritter“ genannt wurden. 


Anekdoten. 


Einem angehenden Schauſpleler war dle 
Rolle des Liebhabers in einem kuſtſplele zu 
Theil geworden. Bei der Probe nahm er 
in der Scene, wo er feiner Geliebten eine 
Liebeserflärung zu machen hat, einen Stuhl, 
und ſetzte ſich darauf gemaͤchlich nieder. 

„Was machen Sie da!“ rief ihm der 
Direktor aͤrgerlich zu: „welcher Liebhaber 
wird ſich dazu ſetzen, um ſeiner Geliebten 
feine Liebe zu entdecken.“ Es ſteht aber 
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ſo in meiner Rolle, verſetzte der Schau⸗ 
ſpieler: leſen ſie nur ſelbſt. [Bei dieſen 
Worten reichte er ihm ſolche hin und zeigte 
ihm die eingeklammerten Wortes maͤnnlich 
und geſetzt. 

Einen hartherzigen Wucherer batte, bei 
der Nachricht von einem beträchtlichen 
Verluſt bei einem Bankerot, der Schlag 

erührt. Als man dies als eine Neuigkeit 
erzählte, rief ** aus: Gottlob! daß ihn 
doch etwas rühren kann!“ 


Ein Bauer wollte den Doktor S., in 
Leipzig, einen ſehr langen, hagern Mann, 
beſuchen um ſich deſſen aͤrztlichen Rath für 
ſeine Frau zu erbitten. Er klopſte drei 
bis viermal an, und ſteckte endlich, da 
keiner: herein! rief, den Kopf in die von 
ihm geöffnete Stubenthuͤre, fuhr aber er⸗ 
ſchrocken zurück, als er ein Todtengerippe 
erblickte. Nachmittags ſtand der Arzt vor 
feinem Haufe, als der Bauer vorüberging, 
Die Magd ſagte dem Doktor, dies ſei der 
Bauer, der ihn heute fruͤh aufgeſucht habe. 
©... rief ihm zu: He! Landsmann! Er 
hat mich ja ſprechen wollen? Bleibt mir 
drei Schritte vom Leibe, verſetzte der Bauer 
aͤngſtlich: 
ſchon geſehen, da Ihr noch nicht angezogen 
wartet, und da iſt mir alle Luſt vergangen. 
Ein Geſandter Ludwigs XIV. am 
engliſchen Hofe, ſchrieb von London aus 
an feine Familie: „Es iſt ein verwuͤnſch⸗ 
tes Land hier; zwanzigerlei Religionen 
giebt es, und nur zweierlei Saugen.“ 
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ich hab' Euch heute Morgen 


Erinnerungen am 25ten September. 


1459. Die Breslauer thun einen gluͤck⸗ 
lichen Ausfall auf das unter Georg 
Podiebrad gegen fie anruͤckende Heer. 

1555. Religionsſriede zu Regensburg 
zwiſchen dem roͤmiſchen Kaiſer Karl V. 
und den katholiſchen und proteſtantiſchen 
Ständen Deutſchlands. 

1645. Schwedische Beſatzung vom Korps 
des General ⸗Lieutnant Königsberg in 
Hirſchberg bis zum 8. Dezember. 

1674. Zweite General⸗Kirchen⸗Viſitatlon 
im Fuͤrſtenthum Liegnitz, angefangen in 

der Reſidenzſtadt Liegnitz, und geendigk 
den 28 November zu Muͤhlraͤdliz. 

1744 geboren Friedrich Wilhelm II. Koͤnig 
von Preußen. 

1747. Einweihung des neuen Rathhauſes 
zu Hirſchberg. f 


Zweiſylbige Charade. 


Die Erſte faͤllt meiſt ins Gewicht, 

Die Zweite zagt im Kampfe nicht, 

Dem Ganzen Heiterkeit gebricht., 
R. D. 


— 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte: Wortſpiel. 


Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für die f 
Einzeln koſtet das Stud 1 8 10 Sgr. 


